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Eine Tausendfüsslerin stolpert durch die Gegend 
 
Während des Lockdowns im Frühling 2020 wurde auch öffentlich-kirchliches Leben, 
das meistens analog und haptisch stattfindet, heruntergefahren. Das katholische 
Berner Pfarrblatt, zum Beispiel, mit seinen drei Säulen Print, Online und Social media 
war zwar medial normal präsent. Doch es gab darin über Wochen keine Hinweise auf 
Gottesdienste und Veranstaltungen, an denen man physisch teilnehmen konnte. 
Physical distancing. Die Kirchenräume selber blieben aber geöffnet für stille Einkehr. 
Mit der Zeit gab es dann Möglichkeiten, von Zuhause aus via Internet mit Liturg:innen 
mitzufeiern. Diese standen allein am Altar ihrer Kirche hinter einem Mikrofon und vor 
einer Kamera. Ab Pfingsten – ein symbolträchtiges Zeichen – darf wieder gemeinsam 
gefeiert werden, jedoch mit beschränkter Teilnehmer:innen-Zahl und ohne kräftig 
mitzusingen. "Kirche" zeigte sich im Lockdown individuell, innerlich, privat. Im 
öffentlichen Raum, in Zeitungs-Debatten, in Kunst-Aktionen schien sie nicht statt-
zufinden – so mein persönlicher Eindruck. Es konnte ein "Deutungsnotstand der 
Kirchen" (Peter Strasser) festgestellt werden. 
 
Wird die Corona-Pandemie in nächster Zukunft die kirchliche Praxis beeinflussen oder 
gar verändern? Wird eine neue Sprache erarbeitet, die Widersprüchliches, 
Uneindeutiges aushält, Belastbarkeit (Resilenz) fördert und damit Trost bietet? 
 
Wohl eher nicht, vermute ich. Epidemiologen, Virologen, Politiker:innen prägen zur Zeit 
das allgemeine (einseitige) Sprachgeschehen. Biokratie ist vorherrschend, wie es 
Régis Debray formuliert. Poesie, Philosophie, Mystik verbleiben in Nischen. 
 
Warum bin ich skeptisch? Nicht nur, weil Lothar Zenetti die Skepsis teilt. Er fragt 100 
Katholik:innen, was für sie das Wichtigste sei in der Kirche. Ihre Antwort: Die Feier der 
Eucharistie. Er fragt die Leute, was in der Eucharistie das Wichtigste sei. Ihre Antwort: 
Die Wandlung. Nun die Pointe. Er sagt zu 100 Katholik:innen: "Wandlung ist das 
Wichtigste in der Kirche." Sie sagen empört: "Nein, alles soll bleiben wie es ist!" 
 
Ich versuche für meine Skepsis Gründe zu skizzieren aufgrund meiner beruflichen 
Erfahrungen in der römisch-katholischen Kirche und in der Ökumene, Gründe, warum 
grosse Veränderungen nach meiner Einschätzung schwierig bis unmöglich sind. 
Einige Ausführungen verlinke ich zu Texten, die ich bei regekult bereits publizierte. 
 
Auf drei Ebenen skizziere ich meine subjektiv gefärbten Beobachtungen: 

Erstens: Römisch-katholische Weltkirche 
Zweites: Ortskirche in der Schweiz 
Drittens: Gesellschaft in der Schweiz 

 
Zu jeder Ebene höre ich eine Frage immer wieder: 

- Warum zeigen sich in der katholischen Kirche keine Fortschritte? 
- Genügt es, wenn an der kirchlichen Basis ökumenische und interreligiöse 

Aktivitäten zunehmen? 
- Spielen konfessionelle Identitäten überhaupt noch eine Rolle? 

 
Eines vorneweg: "Kirche" vergleiche ich mit dem Symbolbild Tausendfüsslerin. 
Stolpert ein Fuss hier, ein Fuss dort oder eine kleine Fussreihe nebenan, fangen 
benachbarte Füsse deren Stolpern auf – und gehen weiter, ziehen jene mit. Fallen ein 
paar Füsse aus irgendwelchen Gründen aus, funktionieren noch viele andere. Mir 
gefällt dieses Gleichnis. 
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01. Ebene römisch-katholische Weltkirche 
 
In der Tageszeitung "Der Bund" vom 27. Mai 2020 analysiert Michael Meier, dass die 
Kluft zwischen katholischer Kirche und Gesellschaft nie grösser war. Mit ihrem Veto 
gegen die Emanzipation von Frauen und Schwulen sei die Kirche eine rückständige 
geworden. Auch die negative Stellung zur Ehe für alle entfremde die Kirche von der 
hiesigen Gesellschaft. Die Definitionsmacht zu Familie – Sexualität – Sterben sei für 
die katholische Kirche weggebrochen. Sie positioniere sich sogar im Widerspruch zur 
Gesellschaft. In lehramtlichen Schreiben des Papstes würden sich keine Hinweise auf 
eine Neupositionierung in der Frauen- und Genderfrage finden. Damit verliere die 
Kirche das Etikett Volkskirche. Sie werde zur Freikirche oder Sekte. Warum zeigen 
sich Rückschritte statt Fortschritte? Antwort: Die Kirche sei von oben her gelähmt. 
 
Dazu vier Anmerkungen: 
 

Erstens: eine Weltkirche 
Die katholische Kirche versteht sich als Weltkirche. Sie ist ein universeller Apparat. 
Westeuropäische, gar schweizerische Fragestellungen haben darin kein Gewicht, 
stossen auf keine Resonanz. Mit eurozentriertem Denken werden wir in keiner 
Diskussion trumpfen. Ich erlebe dies in Bern bei fremdsprachigen Missionen. 
Brasilianerinnen, Kroaten, Afrikanerinnen u.a. verstehen unsere "Probleme" überhaupt 
nicht. Für sie sind wir Schweizer:innen glatt "ungläubig". Doch über den eigenen 
Tellerrand hinauszuschauen, die grössere Welt ins Blickfeld zu nehmen, gälte ja nicht 
nur für die Kirche. Dies zählt bereits in Wirtschaft, Kultur, Politik – und bei Ferienreisen. 
 
Bei uns werden im Zusammenhang mit der katholischen Kirche Themen rund um 
Sexualität, Zölibat, Kindsmissbrauch und liturgische Ökumene diskutiert. Kein Thema 
sind kulturelle Leistungen des Vatikans, z. B. an der Architektur Biennale 2018 in 
Venedig (siehe Blog vom November 2018). Oder dessen Engagement für eine andere 
Wirtschaftsordnung als die kapitalistische. Oder Friedensvermittlungen in Konflikten. 
Und wer kennt die Päpstliche Akademie der Wissenschaften? Ihr Ziel ist es, den 
Fortschritt in der Mathematik, Physik und Naturwissenschaften und das Studium der 
damit verbundenen erkenntnistheoretischen Probleme zu fördern. Neue Mitglieder der 
Akademie werden von allen Akademiemitgliedern gewählt. Ausgewählt werden 
Männern und Frauen jeder Ethnie, Religion und auch ohne Religionszugehörigkeit 
aufgrund des hohen wissenschaftlichen Werts ihrer Aktivitäten und ihrem hohen 
moralischen Profil. Der Papst bestätigt sie und lässt deren Erkenntnisse in seine Arbeit 
einfliessen. Gegenwärtig gehören ihr 80 Personen an. Von 2010 bis 2017 war der 
Schweizer Nobelpreisträger Werner Arber deren Präsident, ein Reformierter. Mitglied 
der Akademie ist er noch immer. Warum hört man von dieser Akademie in unseren 
Medien nichts, liebe Tamedia-Zeitungen, liebe NZZ? 
 

Zweitens: Kirchenrecht 
Die katholische Kirche kennt ein Kirchenrecht für die römische, die lateinische, die 
westliche Kirche. Auf Lateinisch: Codex Iuris Canonici (CIC). Der CIC umfasst sieben 
Bücher mit 1752 Paragrafen. Letztmals überarbeitet wurde er 1983. 
 
Im Alltag gibt es nach meiner Einschätzung zwei Handhabungen des CIC. 

Für die einen gilt er als Erfüllungsgesetz. Das heisst, jeder Paragraf wird so gut 
als möglich befolgt. Er ist Pflichtstoff und bedingt den Dienst nach Vorschrift. 
Vor allem Im Norden der Welt wird so gehandelt. 

http://regekult.ch/2018/11/10/unerwartetes-aus-venedig-und-aus-dem-vatikan/
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Für die andern gilt er als Zielgesetz. Das heisst, die Paragrafen habe ich als 
Ziel im Visier, quasi als Kürprogramm, ähnlich dem Matterhorn bei einem 
Bergsteiger. Ob er je tatsächlich dort auf dem Gipfel stehen wird, lässt er offen. 
Aber das Ziel bleibt real. Vor allem im Süden der Welt (und schon in Rom) wird 
so gehandelt. Zwar gilt die Regel, aber es gibt Ausnahmen. Diese lassen Raum 
für Experimente und Sonderlösungen. Die "Tugend der pastoralen Klugheit" 
wird gelebt (sie kommt auch im CIC vor!). Mein Beruf als Gemeindeleiter einer 
Pfarrei gehört in die Kategorie Zielgesetz. Und solange ich die Ausnahme nicht 
zur Regel erklären will, ist alles ok! 

 

Drittens: drei prägende Kirchenbilder 
Schwierigkeiten bei innerkirchlichen Dialogen, ja die Unmöglichkeit einer Verständi-
gung zwischen Amtskirche und Basiskirche beleuchtet der Jesuit Medard Kehl in 
seinem Buch „Wohin geht die Kirche?“. Er unterscheidet drei spirituelle Milieus, drei 
Kirchenbilder. Sie passen nicht unbedingt zusammen, weil sie aus ganz anderen 
"Welten" kommen. Am 11. Mai 2019 schrieb ich dazu aus aktuellem Anlass das Blog 
Frauenkirchenstreik hier. Streikaktion „Maria 2.0“ dort – hier zu lesen. 
 

• Bild 1: Kirche als Identifikationsfigur 
Das bestimmende Kirchenbild ist die „eccclesia“, die „Frau“ im Gegenüber zu Christus. 
Es geht um Identifikation mit der Kirche. Da hat nichts Negatives Platz, Kirche ist ja 
„Braut Christi“, „Jungfrau“, „Gattin“, „Mutter“. Dieses Kirchenbild stammt aus der 
Patristik, aus dem 3. bis 5. Jahrhundert – und ist in weiten Bereichen des Vatikans, in 
Ordensgemeinschaften, in geistlichen Bewegungen immer noch prägend. Die Kirche 
wird „symbolisch-personifiziert“ gesehen. Strukturen und Diskussionen darüber 
spielen keine Rolle. Allein mystischer Reichtum zählt. Darum hat die Ordination von 
Frauen zu Priesterinnen in diesem Bild keine Chancen. Der Priester vertritt Christus 
und die "Braut Christi" gibt es bereits, eben die Kirche als Ganze. Zudem wird der 
Zölibat auf Christus persönlich zurückgeführt, was historisch allerdings nicht zutrifft. 
So kommt die "erfundene Tradition" (invention of tradition) zum Zug. Bei der 
Identifikationsfigur zählt im Weiteren, dass es einen Christus, eine Kirche, eine 
Liturgie, einen Papst, ein Bekenntnis, ein Lehramt, ein Kirchenrecht gibt. 
 

• Bild 2: Kirche als Zufluchtsort 
Hier ist das bestimmende Kirchenbild die Kirche als autarke Heilsvermittlerin. Es ist 
eine societas perfecta, eine perfekte Gesellschaft. Es geht um Integration durch 
Geborgenheit und Gehorsam. Die Autoritäten (Papst, Bischöfe, Priester) sind zentral 
und gut, sie machen keine Fehler. Auch dieses Bild prägt den einen Teil des Vatikans 
und zahlreiche Bischöfe auf der ganzen Welt. Die Kirche ist „petrifiziert“. Dieses 
Kirchenbild kommt vor allem dort zum Tragen, wo die katholische Kirche verfolgt wird 
oder in einer Minderheitsposition wirkt und ihre Umwelt als „feindlich“ gesinnt inter-
pretiert. „Ausserhalb der Kirche gibt es kein Heil“, hiess es in der Gegenreformation im 
späten 16. Jahrhundert. In diesem Bild zählen feste Strukturen, straffe Ordnung, 
Uniformität. Ein Dialog mit der Gesellschaft findet nicht statt. 
 
Hinterfragt wird die societas perfecta durch zahlreiche Missbrauchsskandale von 
Priestern und Ordensleuten gegenüber Kindern. Hinterfragt wird dieses Bild durch 
verdrängte oder gelebte Homosexualität von Priestern. Hinterfragt wird dieses Bild 
durch protziges Auftreten von Amtsträgern. Hinterfragt wird dieses Bild durch eine 
lebendige Praxis vor Ort, die auch Fehler macht oder sich in Sackgassen verrennt. 
 
 

http://regekult.ch/2019/05/11/frauenkirchenstre-hie-streikaktion-maria-2-0-dort/
http://regekult.ch/2019/05/11/frauenkirchenstre-hie-streikaktion-maria-2-0-dort/


 

 4 

 

• Bild 3: Kirche als Hoffnungszeichen 
Hier ist das bestimmende Kirchenbild – formuliert in einigen Dokumenten auf dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil (1962-65) – eine pilgernde Weggemeinschaft  unter-
wegs zum Reich Gottes. Auf diesem Unterwegs-Sein gibt es Umwege, Sackgassen, 
Bergwege, Autobahnen usw. Es zählt eine synodale Kommunikation nach aussen wie 
nach innen. Auch Partizipation (Mitbeteiligung) ist zentral. Kirche versteht sich als 
„synodale Kirche“. Offenheit und Ökumene gehören zum Alltag. „Communio“ wird 
gelebt. Beispiele dafür sind die Synode 72 der Schweizer Katholiken, der Synodale 
Weg in Deutschland, das Fördern der Ökumene, das Umsetzen von Erkenntnissen 
aus den Wissenschaften in die pastorale Praxis. Und: Kirche fröhlich als Hoffnungs-
zeichen leben! 
 
Skepsis und Hoffnung: Das erste und das zweite Kirchenbild sind mit dem dritten 
nicht kompatibel. Unmöglich! Das dritte Kirchenbild jedoch kann (vielleicht) das erste 
und zweite Kirchenbild einordnen und je als Teil der Tausendfüsslerin betrachten. Das 
erste und zweite Kirchenbild zusammen versteht sich hingegen in sehr vielen 
Verlautbarungen als die einzig „richtige“ Kirche. Es ist die Amtskirche mit ihren 
überzeugten Anhänger:innen. Darum bewirken Aufrufe, Forderungen, Streikaktionen 
aus der synodalen Kirche bisher nichts (was die letzten Jahrzehnte bestätigen). 
 

Viertens: Invention of Tradition 
Im Dezember 2019 schrieb ich ein Blog mit dem Titel "Erfundene Tradition". Auf 
Englisch heisst der Begriff seit 1983 Invention of Tradition. Ein Professor für 
Kirchengeschichte, Hubert Wolf, stellte ihn an einem Vortrag in Bern im 
Zusammenhang mit der Erfindung der römisch-katholischen Kirche im 19. Jahrhundert 
vor. Bekannter ist wohl die Wendung Geschichtsklitterung. Sieger der Geschichte, 
Regierungen, neue Nationalstaaten, mächtige Interessenvertreter schreiben die 
Geschichte so, dass sie ihnen ins aktuelle Konzept passt. Wer dagegen protestiert 
oder sie gar in Frage stellt, wird als Nestbeschmutzer verunglimpft. Das gilt für Staaten, 
für gesellschaftliche Gruppen, für religiöse Institutionen. Einige Beispiele finden sich in 
meinem Blog vom Dezember 2019 – hier lesen. Erfundene Traditionen wirken 
nachhaltig – weil sie als "alte Geschichte" bezeichnet werden: So war es immer schon! 
 
Ein typisches Beispiel in der Kirche sind Diskussionen um den Zölibat. Als "erfundene 
Tradition" wird er  von den einen direkt auf Jesus zurückgeführt. Ein unanfechtbares 
Argument. Nur stimmt es halt nicht. Historiker:innen weisen auf unterschiedliche 
Entwicklungen, auf einen mehrstufigen Prozess hin. Erst das Zweite Laterankonzil von 
1139 erklärte den Zölibat, das ehelose Leben für Priester, als verbindlich in der 
westlichen, der lateinischen Kirche. In den Kirchen des Ostens, auch in jenen, die mit 
dem Vatikan verbunden (uniert) sind, sieht es anders aus. 
 
Selbst im Vatikan sind natürlich geschichtliche Entwicklungen bekannt. Jetzt wird dort 
darüber gestritten, welche Tradition sich durchsetzen soll. Die Kurienkardinäle sind 
sich nicht einig. Der konservative Flügel der Kurie wehrt sich gegen eine Aufweichung 
des Zölibates. Aufschlussreich, fast selbstironisch das Argument: "Nur kein Traditions-
bruch!" Konservative setzen auf geistliche Erneuerung statt auf strukturelle Reformen. 
 
Andere Kurienkardinäle und Papst Franziskus zeigen sich aufgeschlossen. In seinem 
Schreiben zur Amazonas-Synode von 2019 formuliert er verklausuliert. U.a. heisst es: 
"Alles, was die Kirche anzubieten hat, muss an jedem Ort der Welt auf eigene Art 
Fleisch und Blut annehmen." Das eröffnet Raum für Kreativität, für neue Traditionen… 

http://regekult.ch/2019/12/26/erfundene-tradition/
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02. Ebene Ortskirche in der Schweiz 
 
Genügt es, wenn an der kirchlichen Basis ökumenische und interreligiöse Aktivitäten 
zunehmen? Dies die Eingangsfrage. Ich formuliere wiederum vier Anmerkungen. 
 

Erstens: Kein gesamtschweizerisches pastorales Forum. 
Die Synode 72 der Schweizer Katholiken – sie dauerte von 1972 bis 1975 und fand 
auf diözesaner wie auf gesamtschweizerischer Ebene unter ökumenischer Beteiligung 
statt – diskutierte und verabschiedete 12 Themen-Papiere. Alle Texte stehen in 
meinem Büchergestell. Persönlich erinnere ich mich sehr gut an die Synode 72. Ich 
war als Journalist dabei und schrieb für vier kleinere Tageszeitungen über den Verlauf 
der Synode in Bern (Sitzungen der Synode des Bistums Basel sowie gesamt-
schweizerische Sitzungen). In den 12 Themen-Papieren finden sich zahlreiche 
Wünsche, Vorstellungen und Absichten zu einer neuen Zukunft im Schweizerischen 
Katholizismus. Dies im Nachklang zum Zweiten Vatikanischen Konzil von 1962 bis 
1965. Einige Wünsche und Ideen adressierte die Synode an den Vatikan, die 
Kirchenleitung in Rom. Ein Wunsch: die Schaffung eines Schweizerischen Pastoral-
rates. 
 
1979 gab es in Einsiedeln ein erstes Pastoralforum. Dort wurden die Antworten aus 
dem Vatikan auf die Wünsche aus der Schweiz vom Präsidenten der Schweizer 
Bischofskonferenz, Bischof Pierre Mamie, vorgetragen. Ich war ebenfalls dabei, 
damals als Mitarbeiter des Pressebüros. Ich erinnere mich gut an den langsamen 
Stimmungswandel unter den Teilnehmer:innen. Auf jeden Wunsch der Schweizer 
Katholiken kam aus dem Vatikan ein "Njet", ein Nein. Auch der Pastoralrat wurde 
entschieden abgelehnt. Nicht nur die Stimmung unter den engagierten Katholikinnen 
und Katholiken sank unter den Nullpunkt. Meiner Ansicht nach war "Einsiedeln" im 
Rückblick betrachtet die "Todesstunde" aller gesamtschweizerischen Bemühungen 
um Koordination, Zusammenarbeit und Austausch. 
 
1981 folgte zwar noch ein zweites Pastoralforum in Lugano. Wiederum arbeitete ich 
im Pressebüro. In Lugano wurde Papst Johannes Paul II. erwartet. Es war Ende Mai. 
Doch Mitte Mai erfolgte im Vatikan ein Attentat auf den Papst. Er wurde schwer 
verletzt. Beim Pastoralforum in Lugano war ohne Papst und ohne leise Hoffnung auf 
einen positiven Impuls aus Rom natürlich die Luft draussen. (Der Papst besuchte noch 
als Kardinal Karol Wojtyla mit Sitz in Krakau eine Synode-72-Session in Bern und 
unterstützte sie auf ihrem Weg). Lustlos wurden in Lugano einige Papiere diskutiert. 
Doch dieses papierlastige Forum war das letzte seiner Art. 
 
Bis heute gibt es kein gesamtschweizerisches pastorales Forum des Austausches und 
der Inspiration. Es galt, dafür andere Wege zu suchen: vor Ort, informell, ökumenisch. 
 

Zweitens: kirchensoziologische Studien in der Schweiz seit 1989 
Bei regekult habe ich Ende Mai 2019 einen längeren Text von 20 Seiten publiziert unter 
dem Titel "Alltagschristen, Humanisten, moderne Kirchenchristen und eine grosse 
Vielfalt in der religiösen Landschaft". Aktuelle Tendenzen fehlen im Text nicht, eben 
so wenig wie eine längerfristige Einschätzung. Ebenso fasse ich die Studien 
zusammen. Religiöse Landschaften erkunden – hier kann in ihnen spaziert werden. 
Gespannt bin ich auf eine hoffentlich nächste Studie, welche die Situation um 2020 
religionssoziologisch beleuchtet. Was wird anders sein als vor 10 oder 20 Jahren? 

http://regekult.ch/wp-content/uploads/2019/05/Religioese_Landschaften_erkunden.pdf
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Drittens: eine 14er-Typologie 
Einen vielfältigen Alltag von Katholik:innen lernte ich in meinen 39 Jahren 
hauptamtlicher Tätigkeit in der Kirche (vor allem im Kanton Bern) kennen. Über 
soziologische Studien hinaus kennzeichne ich spielerisch und ohne Gewähr 14 Typen 
von Katholik:innen (analog zu den 14 Nothelfer:innen). Diese breite Typen-Liste 
hindert mich daran, in Diskussionen einen naiven Realismus zu pflegen, das heisst: 
meine Sicht der Dinge als allgemein gültige dazustellen. 
 
Die 14-Typen-Liste eins zu eins könnte wohl auf die Gesellschaft übertragen werden, 
weil Kirche ja nicht unabhängig von gesellschaftlichen Strukturen und Milieus 
funktioniert. Kulturelle Fragmentierung ist ja eine Zeiterscheinung in unseren 
Breitengraden. In Kapitel 03 werde ich auf die Sinus-Milieu-Studie hinweisen, sie geht 
in der Schweiz immerhin von 10 sozialen Milieus aus, die untereinander (fast) keine 
Berührungspunkte kennen. 
 
Als Kurzfassung zum 20-seitigen Text, auf den ich vorhin unter Zweitens verwies, 
schrieb ich am 29. Mai 2019 ein Blog, aus dem ich im Folgenden zitiere. 
 
Religiöse Landschaften durchwandern 
In meinem Auftreten verkörpere ich für andere einen bestimmten Typ. Andere 
schätzen mich ein, ordnen mich zu aufgrund ihrer Kenntnisse oder Vermutungen über 
mich Typisch Markus, heisst es hie und da. Dass ich mehr als eine Rolle spiele, dass 
ich mehr als eindimensional bin (Wer bin ich – und wenn ja, wie viele?), geht im 
Augenblick einer kurzen Begegnung vergessen. 
 
Ich gehe einkaufen. Ich verfolge ein Fussballspiel. Ich stöbere durch einen Kiosk mit 
Hunderten von Zeitschriften und Zeitungen. Ich benutze Mobility. Ich gehöre zur 
katholischen Kirche. Ich steige auf Berge. Ich spiele mit kleinen Enkelkindern. Ich 
arbeite für mein Büro. Ich besuche mit meiner Frau alte Freunde. An jedem Ort wird 
mein Typ wohl unterschiedlich wahrgenommen. Und das ist gut so. 
 
Mit Typen, mit Typologien befassen sich in der Schweiz seit 1989 Studien, die in 
regelmässigen Abständen religiöse Landschaften erkunden. JedeR einzelne ist ja 
nicht nur ein Sonderfall (laut eigener Einschätzung), sondern Teil von wenigen 
bekannten und vielen unbekannten Gleichgesinnten. Gemeinsam zeigen „wir“ etwas 
Typisches. In kulturellen Themen. In politischen. In religiösen. 
 
Soeben habe ich einen Text fertig gestellt. Er umfasst 20 Seiten unter der Überschrift 
„Alltagschristen, Humanisten, moderne Kirchenchristen und eine grosse Vielfalt in der 
religiösen Landschaft“. Die 20 Seiten weisen auf mehrere religionssoziologische 
Studien hin sowie auf Zahlenmaterial des Bundesamtes für Statistik zur 
Religionslandschaft in der Schweiz. Ich gehe auf den Text insofern ein, dass ich seinen 
Schluss zitiere. Dort findet sich keine religionssoziologische Studie, keine 
Untersuchung. Dort versuche ich, Typologien von Leuten zu beschreiben, sie sich mit 
Fussball befassen. Konkret mit „meinem“ Verein, dem FC Luzern. Ich bin ein Fan mit 
Accessoires in den Clubfarben blauweiss. 
 
Vergleiche ich nun Äpfel mit Birnen, wenn ich meine 14 Fussball-typischen 
Beobachtungen mit Beobachtungen einer religiösen Gemeinschaft verbinde? Da bin 
ich mir nicht ganz sicher. Ich überlasse es den Leserinnen und Lesern, Analogien 
herzustellen. 
 

http://regekult.ch/2019/05/29/religioese-landschaften-durchwandern/
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Hier meine persönliche 14er-Fussballclub-Typologie: 
 

▪ Club-Mitglieder, die ihren Jahresbeitrag entrichten und wenn möglich an 
Vereinsversammlungen gehen 

 
Fans, die jedes Spiel verfolgen, sei es auf dem Platz, am Radio, im TV oder im Internet. 

Auch Vorschauen, Analysen und Personaldiskussionen sind bedeutsam. Beim Fan 
unterscheide ich vier Untergruppen: 

▪ Ultras / Hooligans mit Gewaltbereitschaft + Provokationen 
▪ Fans mit Pyros, die sie verbotenerweise trotzdem zünden 
▪ Fans mit Clubfarben und Accessoires 
▪ Fans mit ziviler Kleidung 
▪ Begleiter:innen, die als Eltern oder Paten ein Fan-Kind ins Stadion begleiten 
▪ Anhänger:innen, die hie und da ein Spiel verfolgen, vor Ort oder medial 
▪ Kund:innen, die ausgewählte „wichtige“ Spiele verfolgen 
▪ Sympathisant:innen, die ein positives Interesse am Club zeigen 
▪ Konkurrent:innen, die einen anderen Club, eine andere Sportart bevorzugen 
▪ Gegner:innen, die das Fussball-Spiel prinzipiell ablehnen, weil es in einem 

korrupten oder ungesunden Mass funktioniert 
▪ Kulturinteressierte, die den Fussball und den FCL wortreich mit Theater, mit 

Orchestermusik, mit Liturgie, mit Aktionskunst vergleichen 
▪ Quasi-Religiöse, für die Gott rund ist und jeder Sieg ein Hochamt 
▪ Unbeteiligte, die dem Fussball an sich indifferent gegenüberstehen und kein 

Interesse zeigen 
 
Beim Durchgehen meiner persönlichen 14er-Fussballclub-Typologie tauchen vor mir 
Gesichter auf, die ich vom Fussballstadion kenne. Und vor mir tauchen Gesichter auf, 
die ich von meiner Arbeit in Pfarreien und anderen kirchlichen Milieus kenne. 
 
Die religionssoziologischen Studien unterscheiden jeweils weniger als 14 Typologien. 
Kann es sein, dass der Fussball komplizierter ist als, beispielsweise, die katholische 
Kirche? Eine steile These, ich weiss. 
 
Soweit mein Blog vom Mai 2019. 
 

Viertens: Negative Schlagzeilen versus positive Ansätze 
Negative Schlagzeilen kreieren zu Recht sexuelle Missbrauchsfälle von Kindern 
durch Kleriker und Nonnen (und die langjährige systemische Vertuschung von 
Missbrauch). Da müssen, da sollen Konsequenzen gezogen werden. 
 
Negative Schlagzeilen erzeugt eine klerikale Kirche, in deren Zentrum die Funktion der 
Priester und Bischöfe steht. Beispielsweise wird vom Priestermangel geschrieben, 
wenn mehrere Pfarreien einen Seelsorgeverband oder einen Pastoralraum bilden. Auf 
den Priestermangel wird aufmerksam gemacht, wenn in Pfarreien andere Gottes-
dienstformen zum Tragen kommen als die Eucharistie oder die Messe. 
 
Negative Schlagzeilen werden geschrieben, wenn ein Priester das Priestersein aufgibt 
und heiratet. Oder wenn er sich als homosexuell outet. 
 
Negative Schlagzeilen gibt es, wenn eine umstrittene Bischofsernennung erfolgt. Als 
unrühmliches Beispiel dafür lässt sich seit vielen Jahren das Bistum Chur anführen. 
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Negative Schlagzeilen entstehen rund um Kirchenaustritte. Deren Zahl nimmt zu. Auch 
prominente Vertreter:innen verlassen die katholische Kirche, weil sie in ihr keine 
Bewegung, keine Öffnung, keine Förderung von Frauen mehr feststellen. 
 
Positive Ansätze sehe ich in ökumenischen Tätigkeiten von Hilfswerken wie Fasten-
opfer, Brot für alle und Partner sein. Ich beobachte einige Pfarreien, die ausgetretene 
Pfade verlassen und sich neu aufstellen. Das Berner Pfarrblatt berichtet regelmässig 
über Neuansätze im Kanton Bern, beispielsweise in Bern-Nord mit einer klaren 
ökumenischen Ausrichtung. 
 
Ein positiver Ansatz ist in Bern das "Haus der Religionen – Dialog der Kulturen". 
Eröffnet im Dezember 2014 vereint es Christen, Muslime, Buddhisten, Hindus, 
Aleviten, Juden, Sikh und Bahai unter einem Dach – ein Leuchtturm über Bern hinaus. 
 
Positive Ansätze zeigen Pastoralräume im Bistum Basel. Dort wird eine synodale, eine 
partizipative Unternehmenskultur aufgegleist. Eine Zusammenarbeit verschiedener 
Berufsfelder und -leute führt zu einer vielfältigeren Wahrnehmung der Kirche vor Ort. 
Sobald die Fixierung auf den Priester wegfällt, wird Raum geschaffen für neue Projekte 
und Experimente, für ökumenische, interreligiöse und interkulturelle Zusammenarbeit. 
 
Positive Ansätze sind überall dort festzustellen, wo kreative Pfarreien ihre Freiräume 
offensiv nutzen. Sie sind grösser, als in manch anderen Institutionen der Gesellschaft. 
Muss ich erwähnen, dass engagierte Frauen in grosser Zahl positive Ansätze 
verwirklichen? 
 
Wer biblisch-neutestamentliche Argumente für positive Ansätze braucht, für den und 
für die erwähne ich drei davon, deren Meditation und Umsetzung sich lohnen: 
 

- Wachstumsgleichnisse im Evangelium nach Markus, Kapitel 4: Das Gleichnis 
vom Sämann, der Säfrau. Das Gleichnis vom Wachsen der Saat. Das Gleichnis 
vom Senfkorn. 

- Die Verschiedenheit und die Einheit von Charismen (Geistesgaben / Talente), 
im 1. Brief an die Korinther von Paulus in Kapitel 12, 1-11. 

- Den Vergleich mit dem Leib und dessen vielen Gliedern, ohne die der Leib nicht 
gut funktionieren würde, im 1. Brief an die Korinther in Kapitel 12,12-31a. 

 
Einen positiven Ansatz ganz anderer Art erwähnt der Theologe Jan-Heiner Tück in der 
NZZ vom 4. Januar 2020. Er schreibt von "Zeichen des Heils in Zeiten der Krise" – und 
dies vor Corona. Die katholische Kirche hierzulande wirke alt, müde und zerstritten, 
während sie in anderen Weltregionen jung und attraktiv erscheine und schnell wachse. 
Er meint, über Strukturreformen hinaus müsse man Ressourcen des Heiligen neu 
freilegen, zumal es für sie in einer säkularen Gesellschaft keine Äquivalente gebe. Und 
er zitiert Johann Wolfgang von Goethe. Er hat, als pietistisch geprägter Protestant und 
inspiriert von seiner Italienreise, lobend auf die sieben Sakramente der katholischen 
Kirche hingewiesen, dies im zweiten Buch von "Dichtung und Wahrheit" von 1812. An 
Knotenpunkten des Lebens wie Geburt, Zugang zur Eucharistie, Adoleszenz, Hochzeit 
/ Priesterweihe, Neuausrichtung des Lebens, schwere Krankheit / Sterben kommen 
Riten zum Zug, welche diese Welt mit der Welt des Heiligen zusammenschliessen. 
Goethe beschreibt positive Wirkungen von allen Sakramenten. Er erschliesst den 
Kosmos der Sakramente in ihrer anthropologischen Bedeutung dichterisch erzählend. 
Für Jan-Heiner Tück gibt der Dichter der katholischen Theologie von heute einen 
heilsamen Anstoss, nicht bloss Strukturfragen, sondern auch geistliche Ressourcen 
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ins Blickfeld zu nehmen. Ohne diese könne eine gewünschte Reform der Kirche kaum 
gelingen. Sinnlich prägnante Zeichen gehören zum Schatz, den die Kirche anbietet. In 
meiner pfarreilichen Tätigkeit durfte ich taufen, Kommunionfeiern gestalten, Mann und 
Frau verheiraten, Bussfeiern durchführen, kranke und sterbende Menschen salben 
sowie Beerdigungen gestalten. Offizielle Bücher als Vorlagen benutzte ich nicht. Ich 
gestaltete diese Riten "in freier Form", mit viel Poesie und neuen Wortschöpfungen. 
 
 

03. Ebene Gesellschaft in der Schweiz 
 
Spielen konfessionelle Identitäten überhaupt noch eine Rolle? Dies die Eingangsfrage. 
Dazu notiere ich zwei Anmerkungen. 
 

Erstens: Warum ich die einen verstehe und viele andere nicht. 
Wenn es um das Beobachten einer Gesellschaft geht, benutze ich auch Ergebnisse 
von Befragungen. Sie ermöglichen differenzierte Aussagen zu Gemeinsamkeiten und 
Unterschieden. 
 
Das Sinus-Institut in Heidelberg publizierte 2016 seine kultursoziologische Studie zur 
Schweiz. Sie konstatierte 10 soziale Milieus. Untereinander haben diese wenige 
Überschneidungen. Mit freundlicher Erlaubnis des Sinus-Institutes durfte ich dessen 
Resultate publizieren. Hier eine knappe Übersicht der 10 Milieus: 
 

▪ Genügsame Traditionelle machen 8 Prozent aus. Zu ihnen gehören die 
traditionelle Arbeiter- und Bauernkultur. 

▪ Die konsumorientierte Basis zählt 8 Prozent. Zu ihr gehört die materialistisch 
geprägte, verunsicherte und resignierte Unterschicht. 

▪ Die Eskapisten kommen auf 9 Prozent. Sie machen die junge, spass- und 
freizeitorientierte untere Mitte / Unterschicht aus. 

▪ Die Bürgerliche Mitte umfasst 15 Prozent der Bevölkerung. 
Die gesellschaftliche Mitte pflegt eine ausgeprägte Status-quo-Orientierung. 

▪ Die Gehoben-Bürgerlichen zählen 16 Prozent. 
Es ist die statusbewusste Mitte mit traditionell-bürgerlichem Lebensstil. 

▪ Die Adaptiv-Pragmatischen, eine neue Bezeichnung, machen 6 Prozent aus. 
Sie stellen die junge pragmatische, anpassungsbereite Mitte dar. 

▪ Die Digitalen Kosmopoliten, eine neue Bezeichnung, ergeben 7 Prozent. 
Es ist die experimentierfreudige, weltoffene, digital geprägte Avantgarde. 

▪ Performer kommen auf 10 Prozent. 
Sie sind die flexible, global orientierte Leistungselite. 

▪ Postmaterielle machen 12 Prozent aus. 
Sie gehören zur links-liberalen, stark postmateriell geprägten oberen Mitte. 

▪ Arrivierte kommen auf 8 Prozent. 
Es ist die wohlsituierte, souveräne gesellschaftliche Elite 

 
Ausführliches zu dieser Studie und zu anderen Befragungen finden Sie unter dem Titel 
"Warum ich Dich verstehe, aber ihn nicht – oder: soziale Milieus wandeln sich wenig" 
in meinem Text von 14 Seiten, wenn Sie hier klicken. 
 
Die Antwort auf die Frage, ob in der Schweiz konfessionelle Identitäten überhaupt noch 
eine Rolle spielen, dürfte wohl je nach Milieu anders ausfallen oder auch von einer 
allfälligen Parteizugehörigkeit oder einem Engagement in einer kirchlichen 
Organisation beeinflusst werden. Je nach Kanton, je nach Wohnort in einer Stadt oder 

http://regekult.ch/wp-content/uploads/2018/02/Soziale_Milieus_zeigen_Abgrenzungen.pdf
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auf dem Dorf fällt sie ebenfalls anders aus. Wo Konfessionslose statistisch gesehen 
eine grosse Zahl aufweisen, wird die Antwort meistens "nein" lauten. Wo eine 
Konfession klar in der Mehrheit ist, dürfte oft ein "Ja" zu hören sein. 
 
Ich beobachte immer noch kleine kulturelle Unterschiede zwischen Reformierten und 
Katholiken sowie grössere kulturelle Unterschiede zwischen Muslimen und Christen. 
 

Zweitens: eine zersplitterte Gesellschaft im harten Opfer-Wettbewerb 
Ob eine 14er-Fussballclub-Typologie oder ob 10 soziale Milieus – beim genauen 
Hinschauen wirkt jede dieser Charakterisierungen zwar hilfreich, aber doch etwas 
oberflächlich. Auf der entgegengesetzten Seite könnte man sagen: jedeR ein 
Sonderfall. Was wird zwischen beiden "Einteilungen", quasi mittendrin, formuliert? 
 
Begriffe wie "zersplitterte Gesellschaft" oder "Zeit der kulturellen Fragmentierung" 
tauchen auf. Simon M. Ingold konstatiert in der NZZ vom 11. Juni 2020 als Merkmal 
unserer Zeit eine übermässige Zersplitterung in enge Subkulturen und selbstgewählte 
Nischen. "JedeR schaut, hört, liest das, was exakt den eigenen Geschmack trifft." Das 
Resultat: eine totale Unübersichtlichkeit. Laufend würden neue Mikro- und Nano-
milieus entstehen, jedes mit einer eigenen Identität und Ideologie. "Was sie besonders 
auszeichnet, ist das stark ausgeprägte Territorialgefühl ihrer Anhänger. Sie bean-
spruchen für sich, als Teil einer Bewegung wahr- und ernst genommen zu werden, 
beseelt von der Überzeugung, eine überlegene Sicht auf die Dinge zu haben. Dieser 
Hang zur unbedingten Selbstbehauptung ist der Motor derjenigen Identitätspolitik, die 
den Grundton der öffentlichen Debatte zu Gesellschaftsthemen fast überall dominiert." 
In einem anderen Text schreibt der gleiche Autor am 20. Januar 2020, dass sich 
Dünnhäutigkeit verbreite. Eine kleine persönliche Kritik an einer geäusserten Meinung 
werde bereits als Affront eingestuft. Dabei sei doch die Selbsterkenntnis wichtig, dass 
unser Wissen und unsere Erfahrungen beschränkt seien – und im Dialog neue 
Einsichten zu gewinnen sind. 
 
Eine zersplitterte Gesellschaft führt gemäss René Scheu, Feuilleton-Chef der NZZ, zu 
einer neuen moralischen Hierarchie, wie er in einem Artikel vom 8. Februar 2020 
schreibt. Auf dem Prinzip der Opferwürde würden Kategorien aufgebaut: höherwertig 
über minderwertig. Es drohe ein veritabler Kulturkampf verschiedener Stämme: 
"Frauen gegen Männer. Schwarze gegen Weisse. Homos gegen Heteros. Trans-
gender gegen Homos." Die neuen Kollektive stehen sich feindselig gegenüber. Die 
Stellung eines Menschen in der Gesellschaft werde determiniert durch die Merkmale 
Geschlecht – sexuelle Orientierung – Ethnie. Und der Ausbeuter sei der weisse 
heterosexuelle  wütende / alte Mann. Früher gab es die Ständegesellschaft oder die 
Hierarchie in der katholischen Kirche – heute wird eine moralische (?) Hierarchie 
postuliert, beruhend auf dem Prinzip der Opferwürde. Es finde ein Opferwettbewerb 
statt. Das neue Zauberwort Intersektionalität meine: eine nichtweisse Frau hat mehr 
moralische Autorität als eine weisse Frau oder ein weisser Mann. Eine homosexuelle 
schwarze Frau ist moralisch höher gestellt als eine homosexuelle weisse Frau. Dabei 
gelte die Regel: die moralisch bessergestellte Person kann die minderbemittelte 
verstehen – aber nicht umgekehrt. So zähle nicht mehr, was jemand sage, sondern 
mit welcher moralischen Autorität jemand etwas vorbringe. Ist das Wahnsinn oder 
Schwachsinn? René Scheu schreibt zum Schluss seines Artikels: "Die 90 oder gar 99 
Prozent der Gesellschaft, die dies für Schwachsinn halten, arrangieren sich zumeist, 
weil sie ihren Frieden wollen. Um nicht verrückt zu werden, vollführen sie an sich eine 
Subjektspaltung. Sie leben fortan in zwei Selbstsphären, einem ehrlichen und einem 
unehrlichen, einem privaten und einem offiziellen ich. Sie versuchen sich an den 
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moralischen Neusprech zu gewöhnen. Doch die Ich-Spaltung demoralisiert sie auf 
Dauer." 
 
Was mich aufstelllt: 
Tiefgreifende Veränderungen in der Gesellschaft laufen langsam ab, wir bemerken sie 
kaum. Denn Beharrungskräfte sind stark (siehe eine Erkenntnis aus der Hirn-
Forschung auf der nächsten Seite). Und die meisten der heutigen "eindeutigen" 
Prognosen dürften wohl bereits etwas später als Irrtum entlarvt werden. Evolution ist 
mächtiger als Revolution. 
 
Was mich aufstellt: 
Eine Folge von Corona zeigt sich in Verunsicherungen. Gewissheiten zu versprechen, 
erweist sich als falsch, als dumm. Klüger ist es, Ungewissheiten zuzugeben, 
philosophisch die Gewissheit der Ungewissheit zu pflegen. Ich weiss, dass ich nichts 
weiss. Der Philosoph Martin Seel nennt als Beispiel für ein Ritual der Ungewissheit die 
Festspiele des modernen Sports. Niemand kann das Resultat einen Fussballmatchs 
voraussehen oder die Siegerin im Unihockey. Im Sport sind Überraschungen möglich. 
Darum fasziniert er. Darum fehlt er vielen in diesen Zeiten. 
 
Was mich aufstellt: 
Wenn Schreibende, Sprechende ihr Vokabular für Interventionen differenzieren statt 
pauschalisieren. Wenn sich Sprache um Mässigung bemüht statt ums Aufheizen von 
Stimmungen. 
 
Was mich aufstellt: 
Wenn Philosophieren heisst, nicht recht haben wollen. (Martin Seel) 
Wenn ich im Gespräch dem / der anderen Recht gebe und meinen Irrtum zugebe. 
Wenn ich andere Perspektiven aufschlussreich finde. 
Wenn ich weiss, dass "die Welt" nicht um mich kreist. 
 
Was mich aufstellt: 
"Die verstörendste Lektion, die die anhaltende Virus-Epidemie für uns bereithält: Der 
Mensch ist viel weniger souverän, als er denkt. Er trägt weiter, was ihm zugetragen 
wird. Er spricht und weiss nicht, was er sagt. Er taucht auf – und irgendwann 
verschwindet er wieder von der Erdoberfläche. Das muss er aushalten können, ohne 
verrückt zu werden.“ (Slavoj Žižek, Philosoph am 14. März 2020 in der NZZ) 
 
Was mich aufstellt: 
Dass ich Teil eines grösseren Projektes sein kann. Es geht darum, etwas zu schaffen, 
sich selbst in einem Kontinuum von Zeit und Talent zu begreifen und dadurch Teil zu 
werden von einem Projekt, welches das eigene Leben weit überspannt. Ich denke 
dabei an das Projekt einer gewissen Tausendfüsslerin, die durch die Gegend stolpert. 
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Zum Schluss ein neurologischer Blick auf die Tausendfüsslerin 
 
Wird die Corona-Pandemie in nächster Zukunft die gesellschaftliche Praxis sowie die 
kirchliche Praxis beeinflussen oder gar verändern? Wird eine neue Sprache erarbeitet, 
die Widersprüchliches, Uneindeutiges aushält, Belastbarkeit (Resilenz) fördert und 
damit Trost bietet? Philosoph:innen und Psycholog:innen haben dazu in den Medien 
während der letzten Wochen mehrmals kontrovers Stellung bezogen zu gesell-
schaftlichen Folgen der Corona-Krise. Das Subsystem Kirche wurde nicht gross 
thematisiert. 
 
Mir verschafft ein Argument aus der Hirnforschung Erkenntnis. Neurolog:innen sagen 
zum Thema Veränderungen (kurz zusammengefasst): 
 
Bei alten Gesetzmässigkeiten – und davon leben sowohl säkulare wie auch religiöse 
Gemeinschaften – kommt es nur dann zu spürbaren Veränderungen, wenn drei 
Faktoren gemeinsam vorhanden sind und zusammenspielen:  

- ein hoher Leidensdruck  
- eine versprochene Belohnung für Veränderungen 
- Geduld bei den Akteuren 

 
Für die Tausendfüsslerin trifft aus meiner Sicht keiner der drei Faktoren ins Schwarze, 
geschweige denn alle drei zusammen. 
 
Wer sagt schon von sich, dass ihn / sie die aktuelle Situation der katholischen Kirche 
tatsächlich leiden lässt? Ein Kirchen-Austritt oder ein Kirchen-Übertritt kann ja 
unbürokratisch und problemlos vollzogen werden. Zum Beispiel stünde für ledige wie 
verheiratete Frauen und für verheiratete Männer in der Evangelisch-reformierten 
Kirche / in der Christkatholischen Kirche das Pfarramt / das Priester:innenamt offen – 
aber ebenfalls innerhalb einer bestimmten Tradition. Warum werden diese Chancen 
so wenig genutzt? Wohl eine rhetorische Frage. 
 
Wie würden Belohnungen für Veränderungen in der katholischen Kirche aussehen? 
Wäre, zum Beispiel, die Möglichkeit einer Weihe von Frauen zum Priesteramt 
innerhalb des geltenden Kirchenrechts eine echte Belohnung? Und für wen? 
 
Geduld ist eine Tugend, die sich gegenwärtig nicht in den Vordergrund drängt. Heute 
/ jetzt / subito sollen Veränderungen erfolgen – höre ich oft. 
 
Ich bleibe daher, wie zu Beginn dieses Essays geschrieben, skeptisch, wenn von 
wenigen Interessengruppen rasche Veränderungen der kirchlichen Praxis sowohl auf 
Weltebene wie auch auf Ortsebene gefordert werden. 
 
Konstruktiver wäre es wohl, Freiräume kreativ zu nutzen und "neuen Wein in neue 
Schläuche" zu füllen. Mit anderen Worten: Fröhlich Kirche als Hoffnungszeichen leben. 
Und weiter durch die Gegend stolpern mit der Tausendfüsslerin. 
 
 
 
 
Bern, 14. Juni 2020 – 1 Jahr nach dem grossen Frauenstreik in der Schweiz / MBB 


